
Nachrufe 

1 . J u l i  2004 b is  30.  J u n i  2005 

Erika Voss-Oettl i  

Zusammen mit zwei Geschwistern erlebte Erika Voss-Oett l i  im Wein bauerndorf Stäfa e ine 

fröhl iche Kindheit und Schulzeit , d ie sie mit Humor zu schi ldern pflegte . An der Handelsschule 

in  Zür ich erlangte sie das Handelsd ip lom,  hegte jedoch den Wunsch , s ich in  einem sozialen 

Beruf weiterzubi lden,  was leider durch den frühen Tod ihres Vaters ,  eines Arch itekten , verun­

mögl icht wurde . So arbeitete s ie zunächst als kaufmännische Angestel lte, b is sie zur NZZ­

Direktionssekretärin berufen wurde . Ein kurzer Augen kontakt im Zug nach Zürich - es g i bt sie, 

die Liebe auf den ersten Bl ick! - füh rte 1 952 zur Hei rat m it dem jungen Pfarrer Eugen Voss aus 

Küsnacht, der kurz darauf eine Stel le  in Erl insbach (AG/SO) antrat . E ine sich g lückl ich er­

gänzende Partnerschaft nahm i n  d ieser Diasporagemeinde i h ren Anfang und wurde nach 

sechs Jahren in St . Moritz fortgefüh rt .  Dort kamen d ie vier Kinder, drei Töchter und ein Soh n ,  

z u r  Welt.  D i e  Fami l ie  bedeutete Erika Voss al les.  Aber auch Rat- oder Trostsuchende fanden 

bei der gastfreundl ichen Pfarrfrau stets ein mütterl iches Herz .  Als ihr  Gatte 1 972 das Institut 

«Glaube in  der 2. Welt» gründete, zögerte sie nicht, mit ihm das Ris iko e ines völ l igen Neu­

beginns in  Küsnacht einzugehen . Von Anfang an erwies sie sich wiederum als ideale M itarbei­

teri n :  Sie korrigierte n icht nur ehrenamtlich al le Texte der Monatszeitschrift G2W, sondern baute 

im Verlaufe von zehn Jahren eine Osthi lfe auf m it insgesamt 3500 Partnerschaften , d ie  Fami ­

l ien in  äusserster Armut unterstützte. «Matuschka» (M utter Eri ka) , s o  h iess s i e  in  d e n  u nzäh­

ligen aus dem Osten eintreffenden Dankbriefen , hat für viele gesorgt , für viele selbstlos gelebt .  

Erwin Kuen 

N ach einer kaufmänn ischen Lehre holte sich der angehende Pädagoge Erwin Kuen am 

Semi nar Küsnacht das Rüstzeug für seine künft ige Laufbahn .  Eine Verweserei in Küsnacht 

b i ldete den Auftakt zu seiner Wah l  an die h i es ige Pri m arschule i m  Frü h l i n g  1 939.  Wäh rend 

des zweiten Weltkriegs leistete der Fun kergefreite Kuen 934 Tage Aktivd ienst .  Für seine 

Hochzeit mit  der Wädenswi ler Bauerntochter Rosal ie Bol l ier i m  Herbst 1 943 bekam er ganze 

zwei Tage U rlau b .  Als M itg l ied der im ersten Nachkriegsjahr g eg ründeten Genossenschaft 

« Eigenhei m „  war es dem ju ngen Fam i l ienvater vergönnt,  am Rebweg e in  h übsches eigenes 

Wohn haus zu baue n ,  das bereits im Mai 1 947 zur heimel igen Wohnstätte der wachsenden 

Fam i l ie wurde. Erwin Kuen war Leh rer  mit Lei b  und Seele . Davon zeugen sein U nterricht an 

der gewerb l ichen Berufsschule Küsnacht-Erlenbach , seine Abendkurse i n  Fremdsprachen , 

sei ne Tät igkeit als Vorstandsmitg l i ed und Präsident des Schulkapitels Mei len und sein Wir­

ken als Praxisleh rer  des Zürcher Oberseminars . Neben der pädagogischen Tät igkeit kam 

Kuens poetische Ader n icht zu kurz .  In seinem letzten halben Amtsjahr schuf Erwin Kuen 

das heimatku n d l iche Lehrm ittel « Unser Küsnacht» .  M it zwei Preisen für seine Erzäh lkunst 

domin ierte der rüst ige Siebziger 1 988 den l iterarischen Wettbewerb « Küsnacht 800 » ;  d ies 

war der Ausgangspunkt für seine erfolgreichen « Küsnachter Novel len » .  E inen gewichtigen 

Beitrag le istete er i m  Buch « Küsnacht i m  20. J ahrhundert » .  Es fo lgten die Pub l ikationen 
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Erika Voss-Oettli 

Hausfrau 

geb. 13. September 1926 

gest. 2 1. Juli 2004 

Erwin Kuen 

Lehrer 

geb. 6. April 19 14 

gest. 3 1. Juli 2004 

Monika Buchmann-Helbling 

Künstlerin 

geb. 20. September 1925 

gest. 13. Oktober 2004 

«Zwei Führungen durch den Küsnachter Dorfkern„ sowie der « Rundgang durch Unter- und 

Obergoldbach » .  Aufgrund gründ l icher Quel lenstudien gelangen dem Wah lküsnachter bis ins 

90. Altersjahr v ie le wertvolle Beiträge in den « Küsnachter Jahrheften" . Daneben führte Erwin 

Kuen immer wieder i nteressierte M itbürger durch geschichtsträchtige Quartiere der Ge­

meinde.  Als er schl iessl ich i n  g ründ l icher Archivarbeit se ine eigene Fami l iengeschichte er­

forschte, machte der vormal ige Franzose die überraschende Entdeckung ,  dass seine Elsäs­

ser Vorfahren sich als im 1 7. Jahrhundert ausgewanderte Aargauer Bürger aus dem Freiamt 

entpuppten . - Leid und Enttäuschungen bl ieben Erwin Kuen n icht erspart. Am schwersten 

und t iefsten haben ihn der Tod des Büble ins Wern i ,  das frühe Sterben seines Sohnes 

Karl und der H inschied seiner Frau im Jahr 2000 getroffen . Im Alter von neunzig Jahren ist 

Erwin Kuen nach längerem Leiden am letzten Ju l itag 2004 gestorben.  Mit ihm hat Küsnacht 

eine überaus l iebenswürdige,  humorvol le ,  e igenständige,  geachtete,  mit aussergewöhn l i ­

cher Schaffenskraft gesegnete Lehrerpersönl ichkeit verloren .  

Monika Buchmann-Helbling 

Im herbst l ich leuchtenden Zuoz kam Monika Buchmann - Helb l ing als Tochter des damal i ­

gen  Internatsleiters zur  Welt .  I n  Zürich durch l ief s ie  d ie  M ittelschu le ,  um ansch l iessend ein 

Stud ium der Kunstgeschichte an der Un iversität Zürich in Angriff zu nehmen, das s ie aber 

abbrach ,  als s ie s ich ,  22jährig ,  mit dem Kunstmaler Marc Buchmann vermählte . Seit 1 950 

lebten die beiden i n  Küsnacht und konnten ein Jahr später ihr eigenes He im an der Wein­

manngasse beziehen.  Die Fürsorge für  d ie Fami l ie ,  für eine Tochter und zwei Söhne ,  fül lte 

während Jahren die junge M utter aus. I n  i h ren Mussestunden widmete s ie s ich aber mehr 

und mehr dem Cembalostudiu m ,  schloss d ieses erfolgreich mit  dem Lehrd iplom ab und 

unterrichtete eine Zeit lang an der Volksmusikschu le .  Ferner veröffentl ichte s ie Gedichte und 

Glossen , d ie jewei ls  i n  der Wochenendausgabe der NZZ erschienen.  Als ihre Kinder erwach­

sen waren ,  wurde für Mon ika Buchmann die Malerei immer wichtiger. Sie unternahm viele 
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Paul Graf-Laghi 

Kaufmann 

geb. 78. Mai 7 923 

gest. 3 1. Oktober 2004 

Bertha Ehrbar-Riffel 

Geschäftsfrau 

geb. 78. Mai 79 1 1  

gest. 10. Dezember 2004 

Karl Hauser 

alt Schulpräsident 

geb. 29. Mai 1 93 7  

gest. 6 .  Januar 2005 

Stud ienreisen , hielt s ich in Rom,  Paris, Venedig,  Jugoslawien,  I srae l ,  Algerien , Tunesien , 

Marokko , Santorin und Sylt auf und f ing den Zauber der aufgesuchten Städte und Land­

schaften m it Stift oder Pinsel e in . I hre Bi lder s ind  Kunstwerke, i n  denen l ichtdurchflutete Hei­

terkeit und geheimn isvol les Dunkel i n  spannungsvollem Wechselspiel  stehen und in  denen 

das Poetische und das Mus ikal ische m itschwingen.  Mon ika Buchmann hat während der i h r  

i n  Gesundheit vergönnten Jahre i h re vielen Talente nutzen und zum Aufblühen br ingen kön­

nen.  Ein nach al len Seiten erfü l ltes Leben ,  das viele Spuren hinterlässt , hat nach Jahren der 

körperl ichen Behinderung im Herbst seinen st i llen Abschluss gefunden.  

Paul Graf-Laghi 

Paul Graf wuchs als Sohn eines Schreiners in Speicher AR auf . Nach der Matur und einer 

kaufmännischen Zusatzausbi ldung trat er e ine Stel le am Kurhaus Cademario an .  Cademario 

sollte für ihn und später für die ganze Fami l ie  einen besonderen Stellenwert bekommen , 

lernte er doch hier d ie e inheimische, am gleichen Ort arbeitende Carla Lagh i  kennen.  Die gol­

dene H ochzeit wurde 2002 im Kapuzinerkloster Rapperswil gefeiert, wo 50 Jahre früher die 

ökumenische Trauung stattgefunden hatte . Das Haus der Grosseltern im Tessin wurde nach 

der Wohnsitznahme des Ehepaares in Küsnacht Anfang der 50er Jahre auch für die Töchter 

Gabriel la und Renata zur zweiten Heimat . 1 953 trat Paul Graf als Kaufmann in die im Gross­

handel m it N üssen spezial is ierte Firma Hochstrasser e in ,  die er nach Ausscheiden des Besit­

zers zusammen mit einem Kol legen übernehmen konnte. Die Kontrol le der Haselnüsse und 

Mandeln an den Herkunftsorten und an den Umladeplätzen in  grossen Häfen wie Triest , 

Neapel ,  aber auch Hamburg ,  das Besuchen der Plantagen in Sizi l ien ,  bei Neape l ,  im Pie­

mont, bei Rom und d ie eigenhändige Knospenzählung für die Voraussage des auch für die 

Verarbeiter und d ie Börse wichtigen Lieferergebnisses waren Aufgabe von Paul Graf. Trotz 

der häufigen Abwesenheiten b l ieb er Fami l ienmensch , indem er sich oft von Frau und Kindern 

begleiten l iess. Morgens um zwei Uhr  pflegte er in Küsnacht loszufahren ; in al l  den Jahren 
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unfallfrei. Im Tessin half die Familie im Herbst beim Wümmet, und es blieb Zeit für Skiferien 

und Wanderungen in den Bergen. Auch in Küsnacht voll integriert, amtete der Verstorbene 

von 1 970-1 978 als Gemeinderat, zuständig für das Ressort Gesundheit. In der Wulponia, der 

Unteroffiziersgesellschaft und einem Männerchor in Zürich pflegte er die Geselligkeit. 

Bertha Ehrbar-Riffel 

Bertha Riffel wuchs in Chur auf, wo ihr Vater ein grosses Baugeschäft betrieb, das unter 

anderem Brücken für die Rhätische Bahn bauen konnte. Nach der obligatorischen Schulzeit 

besuchte sie die Töchterschule des Konstantineums. Einen Beruf im Hotelfach lehnte der 

Vater aber entschieden ab. Nach einem Aufenthalt in Genf fand sie eine Stelle als Kindermäd­

chen bei Familie Egli vom gleichnamigen Reformhaus in Küsnacht. Für die Reparatur einer 

Scheibe wurde Schreinermeister Ernst Ehrbar aufgeboten. Die beiden jungen Leute fanden 

Gefallen aneinander und heirateten 1 935. 1 936 und 1 939 wurden Doris und Annemarie gebo­

ren und acht Jahre später der Sohn Ueli. 1 944 zog die Familie ins H aus von Vater Ehrbar an 

der Unteren Heslibachstrasse. Neben der Betreuung von Familie und Nutzgarten half die tüch­

tige Frau im Geschäft, der Bauschreinerei und Glaserei, mit. Es gab nur in der Wohnung ein 

Telefon: Bertha Ehrbar war zuständig für die ganze Disposition und die Buchhaltung. Die Be­

stellungen, Beschläge und Scheiben, holte sie persönlich ab. Auch die Kinder hatten mitzuhel­

fen: Trug der Sohn die Briefe zu den Empfängern , durfte er dafür das Porto einstecken. Ausser 

der Ferienkolonie für die Kinder wurden nur einmal jährlich eine Woche lang Familienferien ge­

macht. Die Betreuung des immer hilfsbedürftigeren Schwiegervaters und später die Pflege zu 

Hause des an Krebs erkrankten Ehemannes waren eine grosse Herausforderung. 1965 starb 

Ernst Ehrbar; Bertha Ehrbar führte die Glaserei weiter, was ihr mehr und mehr Freude berei­

tete. Dieser Tätigkeit widmete sie sich über das Alter von 80 Jahren hinaus. Das Bild der hoch­

gewachsenen, schlanken Frau , freundlich lächelnd das Velo schiebend,  die Werkzeugkiste auf 

dem Gepäckträger, die Glasscheiben auf die Pedale gestellt, bleibt unvergessen. 

Karl Hauser 

Eine grosse Trauergemeinde nahm in der Kirche von Urnäsch am 1 2 .  Januar 2005 Ab­

schied von Karl Hauser, der sich nach der Pensionierung in seine geliebte Appenzeller Hei­

mat zurückgezogen hatte. Aufgrund seiner Tätigkeit und Erfahrung als Leiter einer Schule 

für Kinder und Jugendliche mit Körper- und Mehrfachbehinderung war Hauser 1 990 als 

Nachfolger von Anna H otz zum Präsidenten der Schulpflege gewählt worden, in welchem 

Amt er dem Prinzip der Selbstverantwortung auf allen Ebenen - gleicherweise für Lehrer, 

Eltern , Schulpfleger und Kinder geltend - besonderes Gewicht beimass. Als Schulpräsident 

setzte er anspruchsvolle Massstäbe, ohne indes Menschlichkeit und Toleranz zu vergessen. 

Seine Kritik mochte unbequem wirken, doch war sie sachbezogen und gradl in ig.  In seinem 

Bestreben , die Schule zu verbessern ,  rief er die Projektgruppe «Schulentwicklung» ins Leben , 

was 1 998 die Einführung des Schulversuchs «Geleitete Schulen„ in ltschnach ermöglichte. 

Einer Anregung des damaligen Gemeindepräsidenten folgend , machte sich Hauser das 

Anliegen zu eigen , Sch ulpflege und Lehrerschaft freundschaftl iche Beziehungen zur tsche­

chischen Partnerstadt Cerveny Kostelec knüpfen zu lassen ,  was sich als ein Unternehmen 

von grosser Beständigkeit und Beliebtheit erweisen sollte: Verschiedene Mitglieder von Be-
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Karl Rahm 

Kantonaler Beamter 

geb. 1 1. März 1 9 1 2 

gest. 13. Januar 2005 

Rolf Lipski 

Kunstmaler 

geb. 8. Oktober 1926 

gest. 12. Februar 2005 

Hermann Bieri-Küttel 

Fuhrmann 

geb. 29. Mai 1928 

gest. 14. Februar 2005 

hörde und Lehrerschaft erhielten so Gelegenheit ,  unter Hausers Führung die Schwesterstadt 

in Tschechien anlässl ich eines Besuchs persönl ich kennenzu lernen . Besondere Verdienste 

hat sich Karl Hauser m it seinem Eintreten für den Bau e ines Gemeindesaals erworben , der 

mit  der Einweihung der Hesl i -Hal le am 2. Oktober 1 999 Tatsache wurde .  

Karl Rahm 

An der Seestrasse in Küsnacht als Sohn eines SBB-Beamten geboren , fand Karl Rahm 

sein eigentl iches Zuhause, wo er bis zu seinem Lebensende wohnen sol lte,  an der Berg­

strasse 1 6 .  Mit der wachsenden Fami l ie  hatten sich seine Eltern zusammen m it Freunden 

entschlossen , i n  den Rebbergen an der damals noch ungeteerten Bergstrasse je e in Chalet 

zu bauen . Nach der Sekundarschu le fand Karl , m i tten in  der Rezess ion ,  eine kaufmänn ische 

Lehrste l le in einem renommierten Seidenhaus in Zürich . Mit seiner klaren ,  sauberen Hand­

schrift (man brauchte noch keine Schre ibmasch inen) , seinem freundl ichen Auftreten und 

seinem E insatz wäre ihm ohne d ie  wirtschaft l ich schlechte Lage die Welt offengestanden . 

Noch vor der Abreise zu einem Sprachkurs in Paris hatte er beim abendl ichen Tanz nach der 

Springkonkurrenz in  Meilen M ina Steiger aus Uetikon kennengelernt . So wol lte er nach dem 

Kurs baldmögl ichst zurück, um zu hei raten . Er fand eine sichere Stel le bei der kantonalen 

Verwaltung ,  wo er i n  den 40 Jahren seiner Tät igkeit vom einfachen Angestel lten zum Chef 

der Materialverwaltung aufst ieg .  In versch iedenen Vereinen war Karl Rahm zuverlässiger 

Kassier und Protokol l führer und während über 20 Jahren M itgl ied der RPK in  Küsnacht. 

Bald nach der Geburt der Tochter Ursula 1 93 9  wurde Karl Rahm eingezogen und leistete bis 

Kriegsende mehr als 1000 Diensttage.  1946 wurde zur grossen Freude der Eltern der Sohn 

Kar l ,  Karli gerufen ,  geboren .  E infachheit und Sparsamkeit war weiterh in  d ie Devise des Ehe­

paares . Nach der Pensionierung wurde das Generalabonnement fü r v ie le schöne Ausflüge 

genutzt ; m it Wohlgefal len begle itete Karl Rahm d ie pol it ische Tätigkeit seines Sohnes und 

genoss das Zusammensein mit  den heranwachsenden Enkeln .  

1 09 Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



Rolf Lipski 

Von dem Tag an,  da e ine Tante dem Zwölfjährigen d ie  erste Schachtel Ölfarben 

schenkte, gehörte Rolf Lipski, wie er  später bekannte, d er Malerei .  I n  Winterthur  gebo­

ren,  wuchs der Bub als träumerisches Einzelkind i m  H ause seiner Eltern an der Oberen 

Hesl ibachstrasse 1 8  in Küsnacht auf. Bis zu seinem Tod h at der l iebenswürdige und ge­

sprächige Sonderl ing seiner Küsnac hter Heimat die Treue gehalten .  Als Sechzehnjäh­

riger erkrankte der Knabe an Tub erkulose und sah sich zu einem langen Kuraufenthalt in  

Davos gezwungen,  wo er knapp d em Tod entrann .  Nach der M atu r studierte der junge 

Küsnachter an der U niversität Zür ich N at ionalökonomie.  Doch war ihm stets klar, d ass 

seine  eigentl iche Berufung n icht auf dem Gebiet der Wirtschaftswissenschaft, sondern i n  

d e r  Malerei lag; s o  entschied s ich d e r  Autodidakt mit 33 J ahren für d i e  harte, doch u n ­

ausweichl iche Laufbahn als Künstler. Schon früh zeichnete sich i ndes e i n  gespanntes 

Verhältnis zwischen d em eigengesetzl ichen Maler e inerseits und d er etabl ierten Kunst­

praxis und vorherrschenden Kunstauffassung anderseits ab, ein Widerspruch, d er sich 

mit den J ah ren zusehends verschärfte. Immer wieder zogen den Künstler Paris und die 

Provence in  ih ren Bann ;  sein Rückzugsort und seine «feste Burg» war sein Atelier in  

Höngg.  Seine Bi lder fanden den Weg in  v ie le Ausstel lungen in  der Schweiz und ab und 

zu auch i m  Ausland (London, Krakau). Vielen seiner Werke haftet etwas Rätselhaftes und 

M agisches an;  sie widerspiegeln d ie  für Lipski c harakteristische Ambivalenz zwischen 

Schön und H ässl ich,  Zärt l ich und  B rutal . Rolf  Lipskis letzte Lebensj ahre waren von Ein­

samkeit und Krankheit überschattet . 

Hermann Bieri-Küttel 

Hermann Bieri, hoch auf dem Kutschbock des vollgeladenen Hürlimann-Brauereige­

fährts - so erinnert sich mancher Zürcher an ihn;  auch wie er ganz selbstverständl ich, doch 

vol ler Konzentration seine Pferde mehrspännig durch Zürichs immer dichter werdenden Ver­

kehr steuerte oder mit i hnen im Festgespann am Sechseläutenumzug teilnahm. Geprägt von 

unvergesslichen Erlebnissen während der Ferien auf dem Bauernhof der Grosseltern in 

Wabern, faszinierten ihn von klein auf die Pferde ganz besonders. Als Küsnachter Arbeiter­

sohn im Goldbach aufgewachsen, hatte er bei der Aushebung wohl deshalb das Glück, dem 

Train zugeteilt zu werden. Die Zugehörigkeit zu dieser Truppengattung war Voraussetzung 

dafür, dass er 1 947 aus einer Vielzahl von Bewerbern gewählt und von der Brauerei Hürl i­

mann als Fuhrmann angestellt wurde.  Damals waren noch 34 Pferde im Einsatz. 46 Jahre 

sollte er seinem Arbeitgeber die Treue halten . landesweit und bis ins Ausland bekannt 

wurde Hermann Bieri als Fahrsportler: als Fahrer und später auch als nationaler Richter bei 

Fahrturnieren grosser Brauereigespanne. Vor seiner Pensionierung fuhr er letztmals sechs­

spännig zum Zürcher Bahnhofbuffet und zurück ins Depot ,  auf dem Bock begleitet von 

seinen beiden Söhnen. 1 948 hatten er und Rösly Kütte! aus Adliswil geheiratet. Ruedi, Heidi 

und Jürg vervollständigten seine Familie; eine Famil ie, die stets zusammenhielt in g lück­

l ichen und in  traurigen Tagen. Seine vier Enkelkinder bedeuteten dem Verstorbenen alles, 

und als er an seinem 73. Geburtstag zum ersten Mal Urgrossvater wurde, war die Freude 

ü bergross. Von seiner Famil ie gel iebt,  wurde Hermann Bieri mit seiner umgänglichen Art 

überall sehr geschätzt. 
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Wolfgang Hopft 

Pharmakologe Prof. Dr. 

geb. 19. März 1930 

gest. 9. April 2005 

Wolfgang Hopft 

Maria Koch-Lüscher 

alt Kirchenpräsidentin 

geb. 27. Januar 1933 

gest. 23. April 2005 

Elisabeth Meyer-Stiefel 

Hausfrau 

geb. 5. Mai 1925 

gest. 2 7. Mai 2005 

Am 9 .  Apri l erlag in seinem Heim im Hesl ibach kurz nach seinem 75 .  Geburtstag Pro­

fessor Wolfgang Hopff einem unbesiegbaren Leiden.  Der aus Ludwigshafen (D) Gebürt ige 

schrieb s ich als Neunzehnjähriger an der Un iversität Heidelberg für das Stud ium der Mediz in 

e in .  Nach abgesch lossenem Stud ium warf s ich der 25jährige an der Un i  Zürich auf das 

Stud ium der organischen Chemie und verschrieb sich h ierauf am Hahnemann Col lege in  

Phi ladelphia (USA) dem Stud ium der  Pharmakologie. I n  Ph i ladelphia schloss er am 1 .  August 

1 968 m it Anna Barbara Mösch den Bund der Ehe, welcher ein Sohn und eine Tochter ent­

sprossen . Seine wissenschaft l iche Laufbahn krönte Hopff 1 975 m it der Habi l itat ion und der 

späteren Ernennung zum Titularprofessor der Uni Zürich m it Schwerpunkt Erforschung der 

Organophosphate. Wolfgang Hopff war nicht nur ein verantwortungsvol ler Arzt und e in an­

regender Dozent der Pharmakologie ,  sondern auch ein begeisterter F l ieger und Fluglehrer. 

Legendär ist seine 1 989 mit e inem Freund bewerkstel l igte kühne Überfl iegung des Atlan­

t iks im zweimotorigen Flugzeug .  Im Frühjahr  1 996 erkannte der erfahrene Toxi ko loge so­

g leich den g igantischen Unsinn i n  der Absicht der Zürcher Reg ierung ,  dem amerikanischen 

Sumpfkrebs mit dem N erveng ift Fenthion den Garaus zu machen ,  und g ründete m it Alfred 

Eg l i  das Schutzkomitee Schübelweiher. Der Streit endete in e inem klaren Sieg vor Bundes­

gericht. In d ieser Auseinandersetzung offenbarten sich ganz besonders das reiche geist ige 

Potential und das fu rchtlose Wesen des Verstorbenen . Mi t  Wolfgang Hopff ist e ine wertvol le 

und starke Persön l ichkeit , ein l iebenswürd iger, v ielseit iger und humorvol ler Mensch dah in­

gegangen .  

Maria Koch-Lüscher 

Während acht Jahren amtete Maria Koch in Küsnacht als Präsidentin der Katholischen 

Kirchenpflege, in die sie 1 990 als M itgl ied gewählt worden war. Mensch l i ch verständnisvol l  

wusste s ie  be i  Anlässen ,  Sitzungen und i n  Kommissionen das  Wesent l iche kompetent vorzu-
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tragen, vor allem auch im Zusammenhang mit dem Neubau des Pfarreizentrums und dem 

1 00jährigen Jubiläum der Pfarrei. Ihre früheren Tätigkeiten als Bundesführerin des Blaurings, 

wo sie unter anderem den Jugendtag der Expo 1 964 eröffnete, und als Personalchefin bei 

Feldpausch waren Garant für einen gewandten und konstruktiven Umgang mit Mitarbeitern 

sowie mit jung und alt. Aufgewachsen im Kanton Aargau, arbeitete sie nach einer kaufmän­

nischen Lehre zwei Jahre in einer Grossfirma in Genf und fügte ein Auslandjahr in England an. 

Zurück in Zofingen, gründete sie den dortigen Blauring,  eine katholisch geprägte J ugend­

organisation für Mädchen. Mit Hingabe spielte sie Theater in  einer von ihr initiierten Gruppe. 

Früh wurde die Zentrale des Blaurings auf sie aufmerksam und holte sie vollamtlich nach 

Zürich .  Mehrere Sommer verbrachte sie als Hauptleiterin der Lager in Randa im Wal lis. Dane­

ben organisierte sie aber auch grosse Pilgerreisen nach Rom, Lourdes und anderen Wallfahrts­

orten . 1 970 hatte sie den in Küsnacht wohnhaften Hans Koch geheiratet. 1 971 wurde ihnen 

zu ihrer grossen Freude die Tochter Beatrix geschenkt.  Bis zu deren Schuleintritt betreute 

Maria Koch zusätzlich als Tagesmutter ein Kind, um dann wieder eine Stelle anzunehmen .  Die 

Famil ie durfte von der Planung und Durchführung vieler unvergesslicher Reisen profitieren. 

Nach der mitternächtlichen Heimkehr von der letzten Reise mit dem Ehemann und Freunden 

nach Sizilien wurde die unermüdlich Tätige am folgenden Morgen vom Tod ereilt. 

Elisabeth Meyer-Stiefel 

Elisabeth Stiefel entstammte väterlicherseits einer bekannten Fuhrhalterei-Familie aus 

Wiedikon, mütterl icherseits lagen die Wurzeln in Richterswil ,  wo die Familie Gattiker­

Eschmann einen Kolonialwaren-Grossbetrieb führte. Ein grosses verwandtschaftl iches Be­

ziehungsnetz wurde gepflegt, gab Halt und Hort . So wohnte Elisabeth während ihrer Semi­

narzeit bei der verwandten Familie Streuli im Horn und hatte fast täglichen Umgang mit 

Basen und Vetter Schaufelberger im Pfarrhaus an der Wiltisgasse. Auf dem samstäglichen 

Hei mweg nach Richterswil traf sie den ebenfalls nach Hause fahrenden Werner Meyer, der 

das Seminar Unterstrass besuchte. Einern glücklichen Auslandjahr in Stockholm mit einem 

intensiven Briefwechsel mit dem gleichgesinnten Freund folgten nach einigen Vikariaten 

1 948 die Heirat der beiden und die gemeinsame Haushaltung in Winterthur, wo Werner 

Meyer als Lehrer tätig war. Ein neuer Lebensabschnitt begann mit dem Wechsel des Ehe­

mannes in den militärischen Lehrberuf, mit der Geburt des ersten Sohnes Andres und der 

Wohnsitznahme in Küsnacht 1 952. 1 955 und 1 962 kamen die Söhne Dieter und H ans-Jürg 

dazu. Die Familien- und Offiziersfrau, später auch Pfadimutter, war voll und mit ganzem Her­

zen im Einsatz. Grosses Leid brachte 1 979 der frühe Tod des zweiten Sohnes. Vielfältig 

waren Elisabeth Meyers Anteilnahme am Ergehen anderer Menschen und ihre H ilfsbereit­

schaft. Eine schöne Aufgabe fand sie mit der Wahl in die Schulpflege 1 97 4, der sie 1 6  Jahre 

angehören sollte. Die Begleitung des Aufbaus der Weiterbildungsklasse und der Einsatz in 

der Ferienkoloniekommission gaben ihr viel Befriedigung. Freude erlebte sie auch durch die 

Famil ien der beiden Söhne und die Geburt der fünf Enkel kinder; sie genoss den engen Zu­

sammenhalt. Getragen von einer gläubigen Zuversicht, begab sie sich auf den unerwarteten 

H eimweg. 
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